
Berlin. Maschinelles Lernen kann da-
bei unterstützen, durch den Klima-
wandel verursachte Gesundheitsrisi-
ken besser einzuschätzen und ihnen
wirksamer zu begegnen. Für den
jüngsten Versorgungs-Report des
Wissenschaftlichen Instituts der AOK
(WIdO) setzten Klimaforscher des
Mercator Research Institute on Glo-
bal Commons and Climate Change
(MCC) diese Technologie ein, um her-
auszufinden, welche Faktoren das
Hitze-Risiko bestimmen und wo regi-
onal die Hotspots von heute und in
Zukunft liegen.

„Wir wissen, dass Hitze eine Ge-
sundheitsgefahr darstellt, doch die
Basis für eine gezielte Prävention sind
detaillierte Informationen“, erläutert
der Umweltökonom Nicolas Koch. Er
leitet das Policy Evaluation Lab am
MCC.

Für ihre Studie nutzten die MCC-
Wissenschaftler Abrechnungsdaten
aller Krankenhausbehandlungen der
über 65-jährigen AOK-Versicherten
aus den Jahren 2008 bis 2018, um spe-
zifische Risikogruppen zu identifizie-
ren und eine Risikokarte für Deutsch-
land aufzuzeichnen. Sie fanden unter
anderem heraus, dass ein Viertel der
rund 18 Millionen Menschen im Alter
65 plus überdurchschnittlich „Hitze-
vulnerabel“ sind: Hitze macht ihnen
besonders zu schaffen. Entsprechend
gibt es bei den am stärksten Gefährde-
ten bis zu 550 weitere Klinik-Einwei-
sungen je Million Älterer an einem
Tag mit 30 Grad oder mehr. Koch:
„Die am stärksten gefährdeten Perso-
nen sind im Durchschnitt älter, krän-
ker und häufiger männlich.“ Beson-
ders betroffen sind der Studie zufolge

Menschen mit Demenz und Alzhei-
mer, Niereninsuffizienz, Depressio-
nen und anderen psychischen Auffäl-
ligkeiten, Diabetes sowie chronischen
Atemwegserkrankungen.

Zugleich stellten die Forscher fest,
dass es dort, wo Pflegebedürftige um-
fassender betreut werden, weniger
hitzebedingte Klinik-Einweisungen
gibt als in Gegenden ohne professio-
nelle Betreuung. „In der Stadt gibt es,
bei gleicher Hitzebelastung, statis-
tisch gesehen weniger gefährdete
Menschen als auf dem Land – was et-
wa an besserer medizinischer Infra-
struktur, häufigerer Nutzung von
Warnsystemen und Aktionsplänen
liegen könnte“, erläutert Koch.

Auch im Vergleich der Regionen
zeigt sich nach seinen Angaben ein
heterogenes Bild: Demnach leben die
am stärksten unter Hitze leidenden
Menschen nicht zwangsläufig in den
am stärksten durch Hitze geprägten
Gebieten. Regional zeigten sich am
Beispiel des Hitzejahres 2018 die Hot-
spots entlang zweier geografischer
Bänder: eines zieht sich vom Weser-

Ems-Gebiet zur Niederlausitz und ein
zweites vom Rhein-Main-Gebiet nach
Niederbayern.

Auch auf die Folgen einer unge-
bremsten Erderhitzung, wirft die Stu-
die nach Kochs Angaben ein Schlag-
licht. „Um abzuschätzen, inwieweit
sich die Situation künftig verändert,
haben wir unsere statistische Analyse
mit zwei Szenarien des Weltklimarats
IPCC für das Jahr 2100 kombiniert:
dem Bestfall-Szenario „SSP1/
RCP2,6“ (strikte Klimapolitik, Be-
grenzung des globalen Temperaturan-
stiegs auf deutlich unter zwei Grad
Celsius) und dem Schlimmstfall-Sze-
nario „SSP5/RCP 8.5“ (keine weiteren
Maßnahmen, der Planet ist rund fünf
Grad Celsius wärmer als vor Beginn
der Industrialisierung).

Im ersten Fall schlägt der globale
Klimawandel so wenig auf die Zahl
der Hitzetage in Deutschland durch,
dass die Lage für Ältere in etwa so
bleibt wie bisher. Im zweiten Fall
nimmt der Hitze-Stress spürbar zu,
sodass es im Jahr 2100 sechsmal so
viele hitzebedingte Klinik-Einweisun-

gen gibt wie im Durchschnitt der Jah-
re 2009 bis 2018. Regionen, die heute
noch vergleichsweise gut dastehen,
könnten künftig die höchste Dynamik
aufweisen.

Mit maschinellem Lernen Gesundheitsrisiken erkennen
Gute Prävention braucht de-
taillierte Daten. Das gilt vor
allem dann, wenn künftige
gesundheitliche Folgen des
Klimawandels abgemildert
werden sollen. Ein Blick hin-
ter die Forschungskulissen.

Von Taina Ebert-Rall

Berlin. Der Klimawandel bedroht die
Gesundheit und das Wohlbefinden
der Menschen in zunehmendem Ma-
ße. Schon jetzt zeigt sich nach Anga-
ben der Meteorologin und Epidemio-
login Alexandra Schneider eine „Viel-
zahl von Einflüssen auf die kardiovas-
kuläre, respiratorische, aber auch
mentale Gesundheit“.

Die unterschiedlichen gesundheit-
lichen Auswirkungen des Klimawan-
dels hängen nicht nur mit einer höhe-
ren Durchschnittstemperatur zusam-
men, an die sich der menschliche Kör-
per langfristig eventuell anpassen
könnte. „Viel erheblicher sind die
ebenfalls durch den Klimawandel her-
vorgerufenen häufigeren und stärke-
ren kurzfristigen Temperaturschwan-
kungen“, sagte Schneider bei der Vor-
stellung des jüngsten Versorgungs-
Reports des Wissenschaftlichen Insti-
tuts der AOK (WIdO). Besonders die
extremen Wetterereignisse wie Hitze-
wellen können direkte gesundheitli-
che Auswirkungen haben, erläuterte
die Mitherausgeberin des Reports
und Forschungsgruppenleiterin am
Helmholtz Zentrum München.

Nicht nur Ältere im Hitzestress
Nach ihren Erkenntnissen wird die
Häufigkeit und Intensität von Hitze-
wellen in Zentraleuropa voraussicht-
lich zunehmen. Unter einem „Busi-
ness as usual“-Szenario werden bis
zum Ende des Jahrhunderts vergli-
chen mit dem Zeitraum 1971 bis 2000

jährlich fünf zusätzliche Hitzewellen
zwischen Mai und September in
Norddeutschland und bis zu 30 zu-
sätzliche Hitzewellen in Süddeutsch-
land vorhergesagt.

Hitzestress und hohe bodennahe
Ozonkonzentrationen während der
Hitzewellen können laut Schneider
schwerwiegende gesundheitliche Fol-
gen haben, insbesondere bei Älteren
und Menschen mit Herz-Kreislauf-
oder Atemwegserkrankungen. Zum
Beispiel Patienten mit Herzinfarkt,
Schlaganfall, Herzinsuffizienz oder

COPD (wir berichteten kurz). Luft-
verschmutzung und Klimawandel
sind dabei eng miteinander verknüpft.
Schneider: „Bei vielen regulatori-
schen Abläufen im Körper gibt es Pa-
rallelen zwischen den Einflüssen der
beiden Umweltfaktoren. Somit ist
vorstellbar, dass es hier zu Interaktio-
nen und Synergien der gesundheitli-
chen Wirkung von Lufttemperatur
und Luftschadstoffen kommt.“

Infolge steigender Temperaturen
könnten sich zudem Überträger von
Infektionskrankheiten, also Mücken

und Zecken, weiter verbreiten. Das
betreffe Infektionskrankheiten, die in
einigen Teilen Deutschlands bereits
vorkommen, wie die Frühsommer-
Meningoenzephalitis (FSME) und die
Borreliose. Zugleich treffe das auch in
Deutschland bislang noch nicht vor
Ort übertragene Infektionskrankhei-
ten wie das Dengue-Fieber, Zika oder
das West-Nil-Virus. Zudem veränder-
ten steigende Temperaturen die Bio-
logie allergener Pollen, so dass sich
bei Pflanzen die saisonale Dauer des
Pollenfluges verlängere und die Pol-
lenmenge ansteige, was Asthma und
allergische Reaktionen verstärke.

Erhebliche Vorteile von Klimaschutz
Schneider: „Gleichzeitig gehen Klima-
schutzmaßnahmen mit erheblichen
gesundheitlichen Vorteilen einher.
Durch saubere Luft und durch ver-
mehrte Bewegung kann die Häufig-
keit nicht-übertragbarer Krankheiten
wie Herz-Kreislauf-Erkrankungen,
Krebs, Diabetes und chronischer
Atemwegserkrankungen deutlich ver-
ringert werden.“ Insofern sei es drin-
gend notwendig, wirkungsvolle An-
passungsstrategien weiter zu erfor-
schen und die potenziellen gesund-
heitlichen Vorteile, sogenannte Co-
Benefits, die mit Klimaschutzmaß-
nahmen einhergehen, besser zu un-
tersuchen.

Sektorübergreifend planen
„Durch ihre besondere Verantwor-
tung für den Gesundheitsschutz er-
gibt sich daher ein Handlungsbedarf
für Ärztinnen und Ärzte in Bezug auf
die aktive Mitwirkung und Vermitt-
lung von nachhaltigen Maßnahmen“,
so die Wissenschaftlerin. „Die zahlrei-
chen direkten und indirekten gesund-
heitlichen Auswirkungen des Klima-
wandels verlangen zudem nach der
Entwicklung eines umfassenden und
sektorenübergreifenden Konzepts.
Darin sollten Maßnahmen zum Kli-
maschutz und zur Klimaanpassung
auf breiter gesellschaftlicher Ebene
als auch auf der Verhaltensebene je-
des Einzelnen integriert werden.“

Mehr Infos zum Versorgungs-Report
„Klima und Gesundheit“ des WIdO unter:
www.wido.de/news-events/aktuelles/20-
21/versorgungs-report-klima-und-ge-
sundheit/

Mehr Hitzekranke, mehr Infektionen
Der Klimawandel macht
nicht nur älteren Men-
schen zunehmend gesund-
heitlich zu schaffen. Auch
für Jüngere birgt er eine
Reihe von Gesundheitsrisi-
ken, wie eine Studie des
Wissenschaftlichen Insti-
tuts der AOK zeigt. Es ist da-
her höchste Zeit für mehr
Klimaschutz, mahnt Meteo-
rologin und Epidemiologin
Alexandra Schneider.

Von Taina Ebert-Rall
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25%
der AOK-Versicherten über 65
Jahre sind laut dem WIdO-Versor-
gungs-Report überdurchschnitt-
lich gefährdet, an heißen Tagen
gesundheitliche Probleme zu be-
kommen.
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Lesen Sie am 25. Juni: Seit
Anfang Juni ist der Familiencoach
Krebs online. Er unterstützt
Familienmitglieder und Freunde
im Umgang mit der schweren
Erkrankung. Studien weisen darauf
hin, dass bis zu 40 Prozent der
Angehörigen Symptome von
Depressionen und Angst entwi-
ckeln.

Kontakt: Haben Sie Fragen an
die AOK oder Themenwünsche
für diese Seite? Dann schreiben
Sie uns per E-Mail an:
prodialog@bv.aok.de.

▼
Die Praxis-Serie




